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      Für Keli, auf die ich mich immer verlassen werde. Ich habe dich so sehr vermisst.
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      „Du willst was?“, fragte ich und zwang mich, meine Aufmerksamkeit weiterhin auf die Fae vor mir zu richten und nicht auf den Boden unter meinen Füßen.

      Die Erde bebte leicht, so als würde sich jemand in einem weit entfernten Raum im Sumo-Ringen üben. Nur war es kein Rikishi im Lendenschurz, der mit voller Wucht auf den Boden befördert wurde, sondern etwas weitaus Gefährlicheres.

      Parker Ferro.

      Die Stimme war mehr ein Grollen, das mir tief in die Knochen drang, als etwas, das ich mit den Ohren hören konnte. Sie vibrierte durch meinen Körper, als würde ich mich im Inneren in einer Trommel befinden.

      Es war eine Drohung, und zwar eine, die an mich gerichtet war. Die Stimme unter der Erde wartete schon drei Monate lang, seit dem Sommer, darauf, dass ich meine Schuld beglich, und wurde langsam ungeduldig.

      Was würde geschehen, wenn das Land unter der Stadt so richtig wütend wurde, weil ich meine Schulden nicht zurückzahlen konnte? Würde es die ganze Region dem Erdboden gleichmachen oder nur die Stadt, in der ich lebte?

      Ich war der Einzige, der die Stimme zu bemerken schien. Die anderen Fae im Raum zuckten bei den Vibrationen nicht einmal mit der Wimper. Nach einem langen Moment, in dem ich befürchtete, die Erschütterungen könnten sich zu einem Erdbeben ausweiten, hörte das Beben auf und die Stimme zog sich zurück. Ich stieß heftig den Atem aus.

      Im Thronsaal war es kalt. Ganz gleich, wie oft ich die Heizung im restlichen Haus aufdrehte, der Raum im hinteren Teil des Hauses, in dem ich zum ersten Mal die Durchgänge zum Fernen Reich gesehen hatte, war es immer kalt. Der Herbst hatte Einzug gehalten und der Raum, in dem ich über die Streitigkeiten der Fae urteilte, wusste das.

      Selbst das Licht schien anders zu sein – gelber vielleicht. Da wir uns der Tagundnachtgleiche näherten, fiel alles Licht durch das riesige Buntglasfenster des Herbstkönigs, und in dem Maße, in dem König Hawthornes Macht zunahm, verdunkelten sich die Fenster der anderen Höfe.

      Die Glasmalerei des Fensters zeigte einen Baum mit braunen und orangefarbenen Blättern, die von einem heftigen Wind verweht wurden. Kürbisranken auf dem Boden färbten sich gelb. Ich schaute nicht allzu genau hin, denn ab und zu bewegte sich der Baum, und das war eins zu eins wie aus einem Roman von Stephen King.

      Nun, vielleicht nicht aus einem seiner Romane. Eher aus einer der weniger guten Verfilmungen für das Fernsehen. Nicht, dass er sich das hätte ausdenken können, womit ich es heute zu tun hatte.

      Lotus, ein Mitglied des Frühlingshofes, stand vor mir. Edelsteine und Blumen schmückten die zarten weißen Locken, die in einem Zopf um ihren Hals lagen. Sie hatte ein rundes Gesicht und ihre Haut die Farbe eines blassorangenen Rosenblatts, das in der ersten Blüte gepflückt worden war. Sie funkelte mich unbeeindruckt mit zusammengekniffenen grünen Augen an.

      „Sie hat das Ding ihr Kind genannt. Ich erhebe Anspruch darauf. Wie es mein Recht ist“, sagte Lotus mit einer Stimme, die leicht und süß wie Vogelgezwitscher war, obwohl sie gerade einen Mord einforderte. „Und wenn mir das nicht erlaubt wird, dann will ich ihren Kopf.“

      Ich seufzte und rieb mir die Augen. Stoff raschelte und ich hörte ein vertrautes Zwitschern.

      „Nun, Windrose?“, fragte Thistle. Er stand neben dem Sommerthron und vertrat seine abwesende Königin. Er war ein bisschen blasser geworden, als der Sommer in den Herbst übergegangen war, aber seine Zähne waren immer noch scharf genug, um mir die Kehle herauszureißen.

      Ich schaute mich um. Von den Monarchen war nur Celandine, die Frühlingskönigin, anwesend und beobachtete mich mit gelassener Miene. Sie hatte ein rosa-grünes Kleid gewählt, das praktisch mit ihrer Haut verschmolz.

      Zur Tagundnachtgleiche würde sie an den Herbsthof gerufen werden, um den letzten Stunden von König Hawthornes Herrschaft beizuwohnen.

      Der Herbstkönig hatte eine seiner Hoffrauen als Vertretung geschickt. Ich hatte ihren Namen nicht verstanden und er schickte jedes Mal jemand anderen. Er musste ein bestimmtes Ziel mit den wechselnden Beobachtern verfolgen, denn Balsam, der Winterkönig, schickte jedes Mal denselben Elf. Einen ernsten Mann namens Javor, der immer seine dicke, silberne Kampfrüstung trug und nie etwas sagte.

      „Um ganz sicherzugehen, dass ich das richtig verstehe“, sagte ich. „Du hast einen Vertrag mit ihr geschlossen, dass du sie im Austausch für ihr Erstgeborenes berühmt machen würdest. Jetzt ist sie ein Social-Media-Star und hat bald auch eine eigene Fernsehsendung, aber sie hat sich sterilisieren lassen und kann deshalb keine Kinder bekommen.“

      „Sie versucht, unsere Abmachung zu brechen“, rief Lotus. „Es ist eine Sache, wenn eine Frau unfruchtbar ist und deshalb nicht zahlen kann, aber einfach zu entscheiden, mir das versprochene Baby zu verweigern ...“

      Ich hob eine Hand und wiederholte: „Sie hat sich sterilisieren lassen und du hast dich beraubt gefühlt. Und dann hat sie auf Social Media ihren Hund ihr Baby genannt ...“

      „Fellbaby“, zischte Thistle.

      Er grinste und seine Lippen kräuselten sich wie eine sich entfaltende Ranke. Ich umklammerte den Eichenholzstab in meinen Händen fester. Er genoss die ganze Situation. Er genoss es, dabei zuzusehen, wie ich auf der Basis eines Instagram-Hashtags ein Urteil fällen musste.

      Nein, ich würde nicht zulassen, dass mir Thistle oder seine Gegenparts von den Herbst- und Winterhöfen unter die Haut gingen. Ich lehnte mich entspannt auf meinem Thron zurück. Die Blätter des Baumes raschelten über mir, obwohl im Raum kein Wind ging.

      „Sie hat ihren Hund ihr Fellbaby genannt“, rekapitulierte ich. „Und da sie ihn als Kind anerkannt hat, willst du ihn haben.“

      „Lotus würde bekommen, was ihr zusteht“, meinte die Frühlingskönigin schließlich. Der Tonfall von Celandine war mild, wie eine warme Brise, erfüllt vom Duft gerade erblühter Bäume. „Diese Frau versucht, eine Elfe zu betrügen, obwohl sie einen Vertrag mit unserem Volk hat. Es würde einen ungünstigen Präzedenzfall schaffen, wenn sie damit durchkäme.“

      „Das kommt mir ziemlich eindeutig vor“, meinte ich. „Sie hat ihn ihr Baby genannt, also gehört er dir. Sag mir nur nicht, wozu du einen verwöhnten Handtaschenhund brauchst. Warum soll ich darüber urteilen?“

      „Es ist Herbst und Lotus möchte in das Reich der Menschen reisen, um ihre Bezahlung einzufordern.“ Königin Celandine sah mich mit ihren großen rosa Augen unschuldig an.

      „Und nur dem Herbsthof angehörende Fae können während der Regentschaft des Herbstkönigs in das Reich der Menschen reisen.“ Ich kratzte mit dem Daumennagel an meiner Augenbraue. Ich wandte mich an die Repräsentantin des Herbsthofes und fragte: „Wie ist die Position des Herbstkönigs?“

      „Seine Majestät zöge es vor, wenn ein Urteil erst nach der Tagundnachtgleiche gefällt würde“, erwiderte die namenlose Hoffrau. Ich konnte nicht erkennen, ob sie auch eine eigene Meinung in der Angelegenheit hatte.

      „Seine Begründung?“, hakte ich nach.

      Sie hob schweigend eine Augenbraue und ich verzog das Gesicht. Logisch. Als würde er ihr das erzählen und als würde sie es mir gegenüber erwähnen, auch wenn sie es wüsste. Selbst nach einer ganzen Jahreszeit fühlte sich dieser Job manchmal an, als würden wir stille Post spielen. Leider war ich dabei das Kind ganz am Ende der Runde, das sagen musste Ich habe riesige faltige Eier verstanden und ausgelacht wurde.

      „Dir steht also ein Hund zu, der Herbstkönig ist zurzeit der Einzige, der Zugang zum Menschenreich haben sollte, und damit befinden wir uns in einer Sackgasse“, resümierte ich.

      Das Problem war kein kleines. Ich blickte zu Thistle, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte und mit amüsiert verzogenen Lippen auf den Fußballen wippte.

      Javors Hände lagen auf einer langen Pike und seine dunklen Augen waren auf die Eiche gerichtet, die über meinem Kopf aufragte.

      „Du willst es jetzt erledigen, damit sie versteht, dass sie nicht ewig vor eurem Handel davonlaufen kann und dass dir der Hund zustand, sobald sie ihn als ihr Kind bezeichnete“, wandte ich mich an Lotus. Sie nickte, den Kopf leicht geneigt, während sie mich beobachtete. „König Hawthorne würde es bevorzugen, wenn nichts sein Fest zur Tagundnachtgleiche trübt.“

      Die Vertreterin des Herbsthofes regierte nicht auf meine Worte. Ich trommelte mit den Fingern auf den Eichenstab. Ein Kribbeln breitete sich in mir aus.

      Dieses Problem war nicht nur lästig, es war auch schwierig. Es gefiel mir nicht, wie kleinliche Streitigkeiten so leicht eskalieren konnten. Der Herbstkönig musste zwar meinem Schiedsspruch Folge leisten, aber es war durchaus möglich, dass er ihn mir übel nahm. Wenn ich ihre Untertanin vertröstete, würde die Frühlingskönigin nachgeben, aber sie würde sich auch daran erinnern, dass ich ihr eine so kleine Bitte abgeschlagen hatte.

      Der Druck, die richtige Entscheidung zu treffen, legte sich wie unsichtbare Fesseln um meine Handgelenke.

      „Lotus allein darf sich auf den Weg machen und das holen, was ihr zusteht“, sagte ich. „Niemand darf ihr helfen oder sie begleiten, solange der regierende Monarch die Reise nicht gutheißt.“

      Ich hob meinen Stab und ließ ihn mit einem dumpfen Schlag, der durch alle Reiche donnerte, auf den Boden niedersausen. Meine Entscheidung war getroffen und konnte nicht rückgängig gemacht werden.

      „Es liegt also an dir, ob du dich jetzt auf den Weg machen oder auf den Winter warten möchtest“, sagte ich. Ich warf einen Blick auf Königin Celandine, die den Kopf neigte, während langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht erblühte.

      Ich war mir über die politischen Strömungen und Allianzen immer noch nicht im Klaren, aber sie schien ein Abkommen mit dem Winterkönig zu haben, das ihre Position gegenüber den anderen Höfen stärkte. Die Vertreterin des Herbsthofes nickte, ohne eine Regung zu zeigen.

      „Gibt es noch andere Angelegenheiten zu regeln?“, fragte ich. Die Fae auf der anderen Seite des Raumes schüttelten den Kopf. „Dann habe ich etwas.“

      Ich presste die Lippen zusammen und wappnete mich für den Versuch, an den politischen Spielchen der Fae teilzunehmen. Für sie musste ich wie ein Vierjähriger auf einem Fahrrad aussehen: unbeholfen, langsam und kurz davor, umzukippen.

      Aber es war der einzige Weg, um Informationen aus ihnen herauszubekommen. Die Bitte der Stimme unter der Erde war so rätselhaft wie die Existenz des Wesens selbst. Es hatte keine Vorstellung von Zeit, wusste aber, dass es irgendwann in der Vergangenheit vollständig gewesen und dann eine Hälfte von ihm einfach verschwunden war. Nach einigem Nachfragen hatte sich herausgestellt, dass die fehlende Hälfte sich möglicherweise im Fernen Reich befunden haben könnte, aber es verband Orte lediglich mit physischen Orientierungspunkten, nicht mit den verschiedenen Reichen. Ich hatte keine Ahnung, ob der Wald mit dem plätschernden Bach oder der Felsen, der auf dem Berghang lastet in den Santa Ynez Mountains oder im Fernen Reich lag.

      Und als ich die Fae, die zu meinen Gerichtsverhandlungen erschienen, dazu befragt hatte, hatten sie mit Verwirrung reagiert. Sie wussten nichts von der Stimme und sie wussten nichts von einer fehlenden Hälfte. Der Herbstkönig deutete an, dass es etwas mit dem Tod des Weltenbaums zu tun haben könnte, da sich die Fae seit diesem Zeitpunkt nicht mehr frei zwischen den Welten bewegen konnten, aber als ich um mehr Informationen bat, wurde ich mit weiteren freundlich formulierten Ausweichmanövern abgespeist. Ich kam mir vor wie auf einer Stepptanzveranstaltung, bei der alle um mein Thema herumtanzen.

      „Konnte einer eurer Monarchen meine Bitte um Informationen über den Tod des Weltenbaums beantworten? Oder warum San Amaro das Gefühl hat, einen Teil von sich verloren zu haben?“ Meine Fragen waren unverblümt. Ich war wie eine Elefantenherde in einem Porzellanladen, obwohl ich mich sehr bemühte, genauso geschliffen zu klingen wie die Fae.

      „Die Informationen, die Ihr sucht, sind in menschlicher Zeit gemessen fast zwei Jahrhunderte alt“, antwortete die Vertreterin des Herbstkönigs. „Seine Majestät ist im Moment mit anderen Dingen beschäftigt. Aber er hat Euch Zugang zu unseren Aufzeichnungen gewährt.“

      Sie winkte mit den Fingern und ein winziges Elfling, das vier dicke Wälzer schleppte, flitzte durch die Herbsttür herein. Es ließ sie vor meinen Füßen fallen und seine Augen wurden groß, als das Geräusch im Thronsaal widerhallte. Mit einer unbeholfenen Verbeugung war es gleich darauf wieder zur Tür hinaus.

      Ich schürzte die Lippen und wandte mich Javor zu. Der Winterelf sah mich mit undurchdringlicher Miene an. „Der Winterkönig hat unsere eigene Chronik der Zeit geschickt.“

      Er griff in seinen langen Umhang und zog eine kleine Kugel heraus, die er mir hinhielt. Ich legte meinen Stab beiseite und nahm die Kugel entgegen, die in meinen Händen glühte und aufleuchtete, wo meine Finger sie berührten.

      „Was ist das?“, fragte ich.

      „Der Winterhof beschäftigt sich nicht mit akribischer Geschichtsschreibung wie der Herbsthof“, sagte Javor. Sein Tonfall triefte vor Verachtung, es war das Fae-Äquivalent eines Menschen, der einen anderen als Nerd! titulierte. „König Balsam hat den königlichen Barden eine Aufzeichnung anfertigen lassen.“

      Ich schloss die Augen und spürte, wie sich die Luft in der Kugel bewegte und bebte. Brillant. Ich öffnete die Augen wieder und beugte mich näher heran, um die detaillierten Zaubersprüche im Glas zu mustern. Der Barde hatte es geschafft, Töne in der zarten Glaskugel einzufangen, als wäre sie eine Muschel, die das Rauschen des Meeres in sich trug, oder eine Blechdose, die von der Schnur getrennt worden war, die sie mit ihrem Gegenstück verband. Wenn ich bereit war, konnte ich sie aufbrechen und der ganzen Erzählung lauschen.

      Behutsam legte ich die Kugel in meinen Schoß. Ich wollte nicht, dass sie jetzt zerbrach und allen Anwesenden zu Gehör brachte, was sich – der Intensität der Vibrationen nach zu urteilen – wie ein geradezu episches Gedicht anfühlte.

      Ich warf einen Blick auf Thistle, aber sein Grinsen verriet mir, dass die Sommerkönigin ihm, für den Fall, dass ich ihn fragen sollte, einen wirklich sensationellen Kommentar mitgegeben hatte. Daher wandte ich mich als Nächstes an die Frühlingskönigin. Sie schürzte nachdenklich die Lippen.

      „Ich habe darüber nachgedacht und unsere Älteste, die sich an nahezu alle geschichtlichen Begebenheiten erinnern kann, gebeten, dir die Geschichte des Weltenbaums zu erzählen, falls du mich an meinen Hof besuchen willst“, verkündete sie. „Es wäre dem Frühlingshof eine Freude, dieses Geheimnis zu lösen.“

      Den subtilen Reaktionen im Raum nach zu urteilen, entging gerade mir etwas, aber wie dem auch sei, ich war damit einer Antwort näher. Und zwar bevor die Stimme unter der Erde ihre Drohung wahr machte, die Stadt in Schutt und Asche zu legen.

      „Also gut“, sagte ich. „Ich schätze, das Gericht vertagt sich.“

      Die Titelmelodie von Law and Order ertönte in meinem Kopf, als ich mit der Glaskugel in den Händen aufstand. Die Hoffrau des Herbsthofes verbeugte sich und verschwand durch die Herbsttür. Königin Celandine erhob sich und kam auf mich zu. Ich erstarrte, da ich immer wieder unsicher war, wie ich mich im Umgang mit den Monarchen verhalten sollte.

      Ich wollte mich nicht verbeugen. Das würde signalisieren, dass ich dachte, sie stünden über mir, aber es wäre auch idiotisch gewesen, ihnen gar keinen Respekt zu zollen. Ich hatte angefangen, eine seltsame Bewegung mit dem Kinn zu machen, eine Art Nicken, das mich wie einen besonders unbeholfenen Dreizehnjährigen bei dem Versuch, ein Mädchen zu seinem ersten Tanz einzuladen, aussehen ließ.

      Die Frühlingskönigin nickte bedeutend anmutiger.

      „Ich habe meine besten Magier den Dämonenkörper untersuchen lassen, den du uns zur Verfügung gestellt hast, aber die Körper von Kreaturen, die nicht in unserem Reich heimisch sind, halten unserer Magie nicht lange stand“, erklärte sie. „Ich kann dir nicht sagen, woher sie kommen, ohne eine lebende Kreatur zu sehen.“

      Seit Mark Woolworth im letzten Sommer ein Loch zwischen den Welten aufgerissen und Dämonen nach San Amaro beschworen hatte, um ganz im Stil von Highlander der mächtigste Alchemist von allen zu werden, hatte die Stadt zunehmend Probleme mit Dämonen. Es hatte mit einem angefangen, aber nach meiner Zählung nach waren wir locker bei fünf oder sechs angelangt. Die Polizei wollte wissen, ob sie lediglich von Woolworths Angriff zurückgeblieben waren oder ob es ein Leck zwischen dem fünften Reich der Dämonen und unserer Welt gab.

      Die Frühlingskönigin hatte sich als Einzige bereit erklärt, sich die Sache anzusehen.

      Zugegeben, der Winterkönig war durch den bald bevorstehenden Machtwechsel abgelenkt und der Herbstkönig war mit der Planung der bedeutenden Feierlichkeiten zur Tagundnachtgleiche genauso beschäftigt. Die Sommerkönigin verhielt sich immer noch so, als hätte ich mit ihrer Mutter geschlafen und dann vor all ihren Freunden damit geprahlt. Dennoch war die Hilfsbereitschaft von Königin Celandine sowohl nützlich als auch verdächtig.

      „Okay“, sagte ich. „Ein lebender Dämon. Ich kümmere mich darum.“

      Die Königin nickte und verließ abrupt den Raum, es sah aus, als würde sie über dem Boden schweben. Hinter ihr folgte Lotus, sie hielt den Blick gesenkt, grinste aber so breit, dass ihre gefährlichen Fangzähne zu sehen waren.

      Thistle näherte sich mir und sagte: „Interessantes Urteil, Windrose.“

      „Warum interessiert sich der Sommerhof für das Gezänk um einen kleinen Hund?“, fragte ich.

      „Deine Urteile sind bindend“, erwiderte er. „Sollten wir dich da nicht im Auge behalten?“

      „Du bist nur hier, weil du sehen wolltest, ob ich den Hund als Baby anerkenne“, warf ich ihm vor. „Du wolltest mich leiden sehen.“

      Er zuckte die Schultern und lehnte sich zu mir. Der Duft von frischen Blättern und Sonnenschein schlug mir entgegen. „Da hast du möglicherweise recht. Es ist ein Vergnügen, dir dabei zuzusehen, wie du dich windest. Aber Königin Lilacina beobachtet dich genau. Jedes deiner Worte hat Gewicht. Wähle sie sorgfältig.“

      Ich verdrehte die Augen und winkte ab. Er musste mich nicht warnen, wie gefährlich die Sommerkönigin sein konnte. „Danke für die Warnung. Hast du denn keine Elflinge zu terrorisieren?“

      Er wirbelte herum und verschwand durch die Sommertür. Ich hätte mich darüber geärgert, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er auf dem besten Weg war, mich wieder zu mögen. Er war sich einfach nicht sicher, schätze ich, wie er mit all den unangenehmen Gefühlen umgehen sollte, die aufgekommen waren, als ich seine Freundin vor einem Serienmörder gerettet hatte, der hinter Paranormalen her gewesen war.

      Mit ein wenig Mühe entließ ich die Eiche aus meinen Gedanken. Der Baum und der Stab verschwanden schnell, die Throne der Fae verblassten und der Raum war wieder leer.

      Fast leer.

      „Javor“, sagte ich. „Benötigt der Winterkönig etwas? Etwas, von dem die anderen Monarchen nicht erfahren sollen?“

      Der große Mann sah mich an, sein Gesicht war wie ein ruhiger See. Ich war nie sicher, was er dachte, aber ich hatte immer das Gefühl, dass er alles wortwörtlich wiederholen konnte, was ich dem Winterkönig zu sagen hatte, wenn er zu seinem König zurückkehrte. Er trat einen Schritt vor.

      Mit Mühe blieb ich stehen, wo ich war. Ich würde mich nicht von ihm einschüchtern lassen. Schließlich war ich die Windrose. Wenn ich mir seinen Respekt bewahren wollte, durfte ich nicht zugeben, dass er mir mit seiner schweren, glänzenden Rüstung, den muskulösen Armen und den Narben im Gesicht, die zeigten, dass er schon viele Kämpfe hinter sich hatte, ein wenig Angst machte.

      „Der Winterkönig möchte Euch ein Geschenk machen“, verkündete er.

      „Er versteht, dass ich durch seine Geschenke nicht in die Pflicht genommen werden kann, nicht wahr? Denn wenn das der Fall wäre, hätte ich sicher schon mehr Geschenke als das erste Enkelkind in einer Großfamilie erhalten“, erwiderte ich.

      „Als wir gegen die Dunklen gekämpft haben, hat er gesehen, dass Ihr keine Waffe getragen habt“, sagte er. „Weder eine aus dem Reich der Fae noch eine der Menschen.“

      „Ich habe meine Magie eingesetzt“, gab ich zurück.

      Javor schnaubte verächtlich und sagte: „Tricksereien aus dem Sommerreich. Sie glauben, dass ihre Lieder und Tänze sie auf dem Schlachtfeld zum Sieg führen.“

      Ich hatte gesehen, wie ein Elfling des Sommerreiches mit einer Flöte und etwas farbigem Licht einen Hirsch zur Strecke gebracht hatte, der einem Mitglied der Spezialeinheiten Albträume beschert hätte. Mit der Sommermagie war nicht zu spaßen. Javor konnte die Nase rümpfen, so viel er wollte, aber ich würde ihn und Thistle als einander ebenbürtig einstufen, vor allem, wenn Thistle zusätzlich zu seiner Magie auch noch mit Klingen hantierte.

      „Was ist das für ein Geschenk?“, fragte ich.

      „Der Winterkönig möchte Euch dieses Schwert geben.“ Er ließ den Griff seiner Pike los, die aufrecht stehen blieb und im weichen Herbstlicht blinkte.

      Javor zog ein Schwert aus einer Scheide. Es war aus demselben Metall wie seine Pike und seine Rüstung. Es glänzte weiß und ich konnte es praktisch singen hören, als er es zwischen uns hielt.

      „Es ist wunderschön“, sagte ich. Die Fae mochten vieler Dinge schuldig sein, aber es gab Gründe, warum die meisten Illusionszauber so glänzten. Wir mögen Glanz. Und das Schwert schien von innen heraus zu strahlen.

      Ich wollte es und wusste doch, dass ich vorsichtig sein musste, da die Annahme eines solchen Geschenks sehr gefährlich sein konnte.

      Javor nickte und drückte seine Handfläche auf die flache Seite der Klinge. Dann schwang er es ohne Vorwarnung in meine Richtung und die Klinge schnitt durch die Luft wie ein Falke, der sich auf eine unvorsichtige Maus stürzt.
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      Ich sprang zurück, umfasste die Glaskugel des Winterhofs mit einer Hand und streckte die andere aus. Mein Herz hämmerte, während mir hundert verschiedene Pläne durch den Kopf schossen.

      „Javor! Du kannst mich nicht töten!“, sagte ich, wobei mein Ärger mit der Gewissheit kämpfte, dass es, falls der Winterkönig einen Attentäter schickte, definitiv jemand sein würde, der so unverblümt war wie Javor.

      Ohne zu antworten, holte Javor erneut aus. Die Klinge war weiß, als sie mit tödlicher Effizienz auf mich zukam. Ich tänzelte davon und sah mich nach Waffen um. Ich hatte nichts in den Saal mitgebracht und wollte lieber keine Magie in Silverwoods Böden fließen lassen, weil ich nicht sicher war, was daraus erwachsen würde.

      Ich wedelte mit den Händen in der Luft und rief eine Brise herbei, ein leichtes Flüstern, das sich zu einem Wind entwickelte, der an Javors Rüstung rüttelte, wo er dem Wind im Weg stand. Die Luft kreischte und ich nährte ihre Freude und führte ihr immer mehr Magie zu, bis ein kleiner Tornado Javor davon abhielt, mich erneut anzugreifen.

      Spaß-Spaß-Spaß. Freude-Freude-Freude. Fetz ihm das Fleisch von den Knochen. Die laut widerhallende Stimme des Windes ließ mich hoffen, dass der Er in diesem Szenario Javor war und nicht ich. Aber immerhin, nach meiner Zählung zeigte die Anzeigetafel jetzt Folgendes an:
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        * * *

      

      Mörderischer Wind – 1

      Mörderischer Elf – 0.
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        * * *

      

      Javors Wangenmuskeln spannten sich an, als er die Zähne zusammenbiss und die Spitze der Klinge in den Wirbelsturm stieß. Die Klinge schnitt durch das Zentrum des Windes, als würde er tatsächlich etwas durchtrennen. Die Stimme in meinem Kopf, die Wirbel-Wirbel-Wirbel, Flieg-Flieg-Flieg schrie, verstummte und der Raum war still.

      Wie hatte er das gemacht? Mein Magen sauste rasant in Richtung meiner Kniekehlen. Javor oder dieses Schwert konnten meine Magie zerschlagen, als wäre sie eine Papprüstung in einer Kindergartenaufführung.

      Ich brauchte beide Hände und etwas Materielles, mit dem ich ihn angreifen konnte. Etwas, das er nicht so leicht zerstören konnte, wie er es mit dem Wind getan hatte.

      Mein Blick wanderte zu seiner Pike. Javor hatte sie in der Mitte des Raumes zurückgelassen. Sie hatte eine ähnliche Farbe wie das Schwert, aber während die Pike aussah, als wäre sie aus glänzendem Platin, ähnelte das Schwert frisch gefallenem Schnee; lediglich ein Hauch von Silber zeigte, dass es nicht aus Eis gefertigt war.

      Verzweifelte Zeiten, verzweifelte Maßnahmen, dachte ich. Ich sprintete los und ließ mich auf die Knie fallen, sodass ich auf die Pike zurutschte. Javors nächster Hieb schnitt über meinem Kopf durch die Luft. Vorsichtig rollte ich die Glaskugel durch den großen Türbogen in den Flur, um sie aus der Reichweite von Javors schweren Metallstiefeln zu bringen. Noch während er sich umdrehte und mich für seinen nächsten Angriff anvisierte, ergriff ich die Pike.

      Als ich die lange Waffe schwang, wurden mir ein paar Dinge klar. Erstens: Sie war schwer. Zweitens: Ich wusste nicht, wie man eine Pike benutzt. Glücklicherweise ließ die Gefahr, von seiner eigenen Waffe in die Knie getroffen zu werden, Javor zurückweichen.

      Er nickte, seine Miene war immer noch ausdruckslos. Ich hielt die scharfe Spitze auf ihn gerichtet, meine Arme zitterten und das Gewicht fühlte sich unhandlich an, obwohl ich sicher war, dass die Pike perfekt ausbalanciert war. Ich hatte den Eindruck, dass Javor bei seinen Waffen nur Perfektion duldete.

      „Genug“, sagte er und steckte das Schwert zurück in die Scheide. „Du bist der Klinge, die Tremble genannt wird, des Schwertes, das alle Feinde erzittern lässt, noch nicht würdig.“

      „Großartig“, erwiderte ich und ließ die Pike zu Boden fallen. Ich zuckte zusammen und hoffte, dass sie keine gezackte Schramme in Silverwoods Boden hinterlassen hatte, für die mich das Haus mit kalten Duschen bezahlen lassen würde. „Du kannst dem Winterkönig Folgendes ausrichten: Danke, aber Nein danke für das Schwert.“

      „Ich sagte, noch nicht, Windrose“, widersprach Javor. „Es liegt daran, dass Ihr keine andere Ausbildung als die des Sommerhofs erhalten habt. Morgen werden wir es erneut versuchen. Ihr werdet durch Üben lernen, wie am Winterhof gekämpft wird. Wenn Ihr Tremble nach meiner Niederlage für Euch beanspruchen könnt, dann wird es Euch gehören.“

      Er sammelte seine Pike ein und ging durch die Wintertür. Das eisige Portal schlug hinter ihm zu.

      „Ich will morgen nicht verprügelt werden“, jammerte ich.

      „Du könntest einfach Nein sagen“, schlug eine Stimme von der Tür des Thronsaals aus vor.

      Ich öffnete die Augen und sah meine Pflegemutter Shannon an. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten und fiel ihr über die Schulter. Sie trug eine kakifarbene Hose und ein weiches Flanellhemd.

      Außerdem war sie leicht durchsichtig. Seit dem letzten Sommer konnte ich sie sehen. Wir vermieden das Wort Geist, da es so klang, als wäre sie tot, was definitiv nicht zutraf. Meine Pflegeschwester Laurel versuchte, das Problem von Shannons komatösem Zustand zu lösen, allerdings ohne großen Erfolg.

      „In einem Punkt hat er recht“, erwiderte ich. „Auch wenn er es nicht weiß. Ich sollte lernen, wie die anderen Königreiche kämpfen. Der Sommerhof ist offensichtlich ganz anders als der Winterhof. Wenn ich weiß, wie sie kämpfen, kann ich bessere Urteile fällen.“

      Die Worte hinterließen einen üblen Geschmack in meinem Mund. Ich wollte nicht ständig vier Schritte vorausdenken, wie es eine gute Windrose tun sollte. Ich wollte mein Leben zurück, und zwar so, wie es war, bevor sie mir einen eigenen Thron und die damit verbundene Verantwortung gegeben hatten.

      Zuvor war es meine größte Sorge gewesen, genug Geld für die Miete zu verdienen. Ich genoss es zwar, mietfrei zu leben, aber die Gerichtssitzungen, das Drama und die politischen Verwicklungen und Hinterhältigkeiten, die mit meinem neuen Job einhergingen, gefielen mir nicht.

      „Du wirkst nicht glücklich“, stellte Shannon fest.

      Das Klingeln meines Handys bewahrte mich davor, antworten zu müssen. Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern und wischte über das Display, um den Anruf anzunehmen.

      „Schwesterherz“, sagte ich. „Was gibt’s?“

      „Vielleicht ist es nichts“, antwortete Laurel, während die Hintergrundgeräusche verstummten. Ich hörte, wie sie eine Tür schloss und nahm an, dass sie in ihrem Büro war. „Aber ich glaube, du könntest Probleme bekommen.“

      Ich stöhnte. „Nein. Ich will nicht noch mehr Probleme. Ruf mich nicht wegen weiteren Problemen an.“

      Am anderen Ende der Leitung gab es eine lange Pause und ich ging aus dem Thronsaal ins Haus. Das Schweigen hielt so lange an, dass ich mir das Handy vors Gesicht hielt, um nachzusehen, ob der Anruf unterbrochen worden war.

      Ich gab nach. „Okay. Warum denkst du, dass ich in Schwierigkeiten sein könnte?“

      „Es hat sich jemand nach dir erkundigt.“

      „Derek McCallum?“, riet ich. Seit Nick mir gesagt hatte, dass das Haus des Gangsterbosses nicht mehr zum Verkauf stand, hatte ich ihn auf dem Schirm. Alle Spitzel, die ich kannte, hatten Anweisung, mich anzurufen, sobald es Hinweise darauf, dass McCallum wieder in San Amaro war.

      „Nein“, erwiderte sie knapp. Laurel mochte McCallum aus Prinzip nicht, weil er ein gefährlicher Mann war, mit dem sie es sich nicht verscherzen wollte – und ich sollte es ihrer Meinung nach auch nicht. „Erinnerst du dich an diesen widerlichen Privatdetektiv, der immer versucht hat, Marco die Fälle wegzunehmen?“

      „Lenny Price“, sagte ich. „Er durchwühlt immer noch Mülltonnen. Ich habe nichts mit ihm zu tun.“

      „Ja, aber anscheinend will er etwas mit dir zu tun haben, Parker.“

      „Und er ist zu dir gekommen?“, fragte ich. Nur ein Dummkopf würde bei Laurel nach mir fragen.

      Als Hohepriesterin ihres Hexenzirkels war meine Pflegeschwester eine der mächtigsten Hexen in der ganzen Region. Wenn ich voreingenommen wäre – was ich bei Laurel definitiv bin –, würde ich sie als eine der mächtigsten Hexen im ganzen Bundesstaat bezeichnen. Es würde nicht viel Mühe ihrerseits erfordern, um jemandem das Leben sehr unangenehm zu machen.

      „Ja“, antwortete sie.

      „Ich nehme an, du hast ihm meine Karte gegeben?“, fragte ich und grinste bereits.

      „Tja, ich habe ihm etwas gegeben“, murrte Laurel. „Er wird sich in einem sehr intensiven Gespräch mit dieser Sekte wiederfinden, die einen Laden in der Main Street hat.“

      Ich zuckte zusammen. „Laurel. Die glauben, dass eine Riesenschlange mit Flügeln die Welt erschaffen hat.“

      „Ja“, stimmte sie zu und das Grinsen in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. „Du musst zugeben, das wird ihn auf den rechten Weg bringen.“

      „Danke.“

      „Und, wie läuft’s mit Nick?“, wollte Laurel wissen. „Irgendwelche ... neuen Entwicklungen?“

      „Wie kann es welche geben, wenn ich mich nicht lange genug mit ihm im selben Raum aufhalte, um ein Gespräch zu führen?“ Ich hörte sie im Hintergrund etwas murmeln und dann wurde wieder eine Tür geschlossen.

      „Was?“ Sie klang verwirrt und ihre Stimme hatte einen misstrauischen Unterton, was bedeutete, dass sie die Schuld für das Problem – was auch immer es war – mit ziemlicher Sicherheit bei mir sah. „Gehst du ihm aus dem Weg?“

      „Nein. Es ist sein neuer Fall. Er arbeitet Tag und Nacht daran, auf der Suche nach einem Verdächtigen.“

      „Ich bin sicher, ihr werdet das schon hinkriegen“, sagte Laurel. „Wann seht ihr euch das nächste Mal?“

      „Er will mich heute in dieses Restaurant in Santa Barbara mitnehmen. Es hat ungefähr drei Monate gedauert, einen Tisch zu bekommen. Er freut sich schon sehr darauf.“

      „Das wäre ein gutes Ambiente, falls du ihm etwas zu sagen hättest“, meinte sie, die Anspielung so deutlich, dass man sie bestimmt vom Weltraum aus erkennen konnte.

      „Was geht dich das überhaupt an? Hast du nicht Wichtigeres zu tun, wie die Schutzzauber für Shannon, die dafür sorgen sollen, dass niemand sonst ihre Albträume träumen muss?“

      „Hey“, sagte Laurel. „Die Einrichtung hat keine neuen Beschwerden bekommen, also tue ich meinen Teil. Ist sie da?“

      „Ja.“ Ich schaltete auf Lautsprecher um. „Wir sind da.“

      „Alles scheint gut zu funktionieren“, bestätigte Shannon und hob einen Daumen. „Sag ihr, dass sie sich gut macht und ich an sie glaube.“

      „Ähm. Shannon hat gesagt, dass es gut zu funktionieren scheint. Und dann hat sie den Daumen gehoben und ein paar aufmunternde Worte von sich gegeben.“

      Shannon kniff die Augen zusammen. „Sag ihr, dass sie es gut macht und ich an sie glaube.“

      Ich rümpfte die Nase und sagte: „Sie sagt, du machst dich gut und sie glaubt an dich.“

      „Oh.“ Laurels Stimme war ganz leise. „Mom.“

      Shannons Augen leuchteten auf. „Sag ihr, dass ich vorbeikommen und einfach nur abhängen werde, sie braucht nichts zu tun.“

      „Shannon kommt rüber“, berichtete ich Laurel. „Damit ihr beide an eurer Bindung arbeiten könnt.“

      „Danke.“ Laurels Stimme war immer noch belegt und dann legte sie auf.

      Obwohl Laurel Shannon immer noch nicht sehen konnte, schienen beide etwas Trost zu finden, wenn Shannon vorbeikam, um mit ihr abzuhängen. Wenn ich konnte, ging ich mit und bot meine Dienste als Übersetzer für sie an – für den sehr geringen Preis einer Menge Gebäck.

      Bevor ich mein Handy einsteckte, warf ich einen Blick auf die Uhrzeit und rümpfte die Nase. Es war mitten am Nachmittag und ich hatte einen Haufen Arbeit zu erledigen, aber irgendwie wollte ich einfach nur rumhängen und darauf warten, dass Nick mich abholte, so als wäre ich auf einem Vorsprechen für die Real Housewives of San Amaro. Zugegeben, die meisten dieser Damen hatten lukrative Nebenjobs, daher würde ich nicht reinpassen, denn mein Nebenjob war mein Vollzeitjob und er war nur geringfügig lukrativer, als für das Pfand den Müll nach Aluminiumdosen zu durchforsten.

      Mir wurde klar, dass ich ins Büro gehen musste, und ich seufzte entnervt auf. Ich schnappte mir meine Tasche von einem der Küchenstühle und hängte sie mir um. An der Haustür hielt ich inne. Ich könnte mit dem Auto fahren, aber mein Wagen machte wieder Probleme und ich hatte keine Lust, mit dem Bus nach Hause fahren zu müssen.

      Stattdessen wandte ich mich der Tür ganz links zu. Ich schloss die Augen und stellte mir mein Büro vor. Die Nachbarschaft und den Verkehr. Es war nicht weit von Laurels Café entfernt und in der Nähe gab es einige andere Restaurants. Ich würde den gebratenen Fisch aus dem Fischrestaurant ein paar Häuser weiter riechen können.

      In meinem Büro wäre es dunkel, die Jalousien wären geschlossen und die Papierstapel nicht durch etwas so Langweiliges wie Ablage durcheinandergebracht worden. Vor meinem inneren Auge sah ich die Kaffeemaschine, die nur in einer Einstellung etwas produzierte, das an einen einen Tag alten Espresso erinnerte, und die Schreibtischlampe, die flackerte, egal wie oft ich an der Glühbirne rüttelte.

      Ich umfasste den Türknauf, drehte ihn, stieß die Tür weit auf und trat hindurch.

      Als ich die Augen aufschlug, öffnete ich gerade die Tür des Schranks in meinem Büro. Oder dessen, was einmal ein Schrank gewesen war. Heutzutage benutzte ich ihn nur noch, um zwischen meinem Haus und dem Büro hin und her zu wechseln. Und all die Büroklammern und das Druckerpapier, die ich früher darin aufbewahrt hatte, waren in dem Zwischenraum – was auch immer das für ein Raum war – verloren gegangen, den der eigentliche Schrank jetzt einnahm.

      Mein neues Büro lag in einem besseren Viertel der Stadt als mein altes. Nicht zu schön, denn ich wollte meine paranormalen Kunden wissen lassen, dass weiterhin auf mich Verlass war, aber gut genug, dass die Klienten auf der Straße parken konnten, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass jemand ihre Felgen oder ihr Autoradio klaute.

      Wahrscheinlich konnte ich mich jetzt schon darauf einstellen, in ein paar Jahren wegen der Gentrifizierung aus dem Markt gedrängt zu werden. Trotzdem würde ich diese Jahre genießen und mich über jede neue Brauerei und jede neue Eisdiele beschweren, die hier eröffnet wurden. Ich hatte bereits einige Reden vorbereitet, die ich bei Stadtratssitzungen nicht halten würde.

      Ich ließ meine Tasche auf den Schreibtisch fallen, ging zur Eingangstür und drückte meine Handfläche dagegen, um etwas von meiner Magie hineinfließen zu lassen und sie zu wecken. Sobald die Magie sie berührte, tratschte die massive Holztür auch schon wie eine Friseurin in einem Schönheitssalon in den Südstaaten.

      „Parker, Parker, du wirst nicht glauben, wer versucht hat, hier reinzukommen“, sagte die Tür. „Rate mal. Na los. Rate.“

      Ich zuckte zusammen. „Der Hausverwalter?“, fragte ich.

      „Ja“, quietschte die Tür.

      „Hast du ihn reingelassen?“

      „Hab ich“, erwiderte sie. „Aber nur, weil er einen Schlüssel hatte.“

      „Hat er den Wasserhahn im Bad repariert?“

      „Das musst du den Wasserhahn fragen“, meinte die Tür. „Ich habe eine Menge Flüche gehört, was mir nicht gefallen hat.“

      „Danke. Ist sonst noch jemand vorbeigekommen?“

      „Ja“, sagte die Tür und ich konnte praktisch hören, wie sie vor Freude über die Nachricht strahlte.

      „Wer war es?“ Ich kratzte mich am Kopf.

      „Das errätst du nie“, gab sie zurück.

      „Öhm.“ Ich drehte die Schlüssel in meiner Hand. „Ein neuer Klient.“

      „Nein“, sagte die Tür und Freude lag in der Luft. „Nein, kein neuer Klient.“

      „War es Alvin Richardson?“ Der Klient, dessen Auftrag ich gerade abgeschlossen hatte, war nicht sehr erfreut gewesen, als er erfuhr, dass seine Geliebte mit seiner Frau Nachrichten austauschte. Ich persönlich fand, dass er es verdient hätte, wenn seine Frau ihm bei der Scheidung alles, einschließlich der Geliebten, abknöpfte.

      „Nein.“ Die Tür tat so, als wäre sie nicht in der Lage, ein Geheimnis für sich zu behalten. „Es war ein anderer Privatdetektiv!“

      „Hast du ihn reingelassen?“, fragte ich.

      „Nein“, antwortete die Tür. „Weil er keinen Schlüssel hatte.“

      „Großartig. Danke. Sonst noch etwas?“

      „Also, ich will ja nicht lästern“, log die Tür. „Aber ich glaube, die Fenster leisten keine gute Arbeit. Ich kann spüren, dass mich jemand beobachtet. Das ist nicht angenehm.“

      Ich runzelte die Stirn, ging zu den Fenstern und stellte fest, dass die Jalousien noch geschlossen waren und dünne Lichtstreifen hereinließen. Es sollte niemand hereinsehen können.

      „Danke“, sagte ich und drückte eine Lamelle der Jalousie mit einem Finger herunter. Ich sah nichts Ungewöhnliches, aber das war wahrscheinlich der Punkt. Ein guter Überwachungszauber würde keine Spuren hinterlassen.

      Bevor ich mit der Arbeit anfing, sah ich im Bad nach und stellte fest, dass der Wasserhahn tatsächlich repariert worden war, sodass es nichts mehr gab, womit ich mich von der Arbeit ablenken konnte. Stöhnend setzte ich mich hin und schlug die mir am nächsten liegende Akte auf. Meine beiden aktuellen Fälle waren ehrlich gesagt langweilig. Ich verbrachte zu viel Zeit damit, nach Unterlagen zu suchen und zu wenig Zeit damit, Überwachungen durchzuführen und dabei in meinem Auto Junkfood zu essen.

      Ich brauchte etwas Neues, worüber ich mich hermachen konnte.

      Wie aufs Stichwort begann mein Handy zu klingeln. Auf dem Display war eine unbekannte Nummer zu sehen. Ich drückte auf Annehmen und hielt es an mein Ohr.

      „Hier ist Parker Ferro“, sagte ich.

      „Sind Sie der Privatdetektiv, der sich um ... Sie wissen schon ... Dinge kümmert?“, fragte eine Frau am anderen Ende.

      „Welche Art Dinge?“, hakte ich nach.

      „Dinge.“ Ihr Tonfall war jetzt schärfer. „Sie wissen schon.“

      „Oh.“ Ich verdrehte die Augen. „Dinge. Ja, ich kümmere mich um Dinge.“

      „Sie müssen sofort zu mir kommen. Da ist ein Ding in meiner Wohnung“, zischte sie. „Und ich glaube, es will mich fressen.“

      „Wie sieht es denn aus?“, fragte ich. „Wenn es eine Ratte ist, dann ist das wirklich nicht mein ... Ding.“

      „Es sieht aus wie ein Dämon“, sagte sie. „Sie müssen herkommen und ihn töten.“
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      Ich bestellte mir per App einen Wagen und der Fahrer setzte mich an einem Wohnkomplex ab, der nicht weit von meiner alten Wohnung entfernt war. Wenn ich einen Stadtteil nennen müsste, in dem sich regelmäßig Dämonen unter den Betten verstecken, wäre es die Gegend um die San Amaro Avenue, wo es buchstäblich nach Verbrechen stank.

      Als ich aus dem Auto ausstieg, leierte mein Fahrer nicht einmal das übliche Fünf Sterne, wenn Sie zufrieden waren runter, bevor er davonfuhr. Ich seufzte. Tja.

      Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich sogar mein altes Wohnhaus, das Las Vistas, unten an der Straße sehen. Das Gebäude, vor dem ich stand, schien nicht besser in Schuss zu sein als mein altes Domizil. Der verblasste rosa Anstrich ließ es wie auf dem Jahrmarkt zu Boden gefallene Zuckerwatte aussehen.

      Schmutzstreifen und schmuddelige Fenster wiesen es als das aus, was es war: ein teurer Wohnort für Leute, die wenig hatten. Die Fenster der unteren Wohnungen waren vergittert und ich sah, wie sich ein Vorhang bewegte, als ich mich der Eingangstür näherte. Ich drückte auf den Klingelknopf neben der 312 und sofort antwortete jemand.

      „Sind Sie hier, um sich um das Ding zu kümmern?“, fragte eine Frau.

      „Ja, Mr. Ding-Entsorger hier.“ Ich seufzte.

      Die Tür öffnete sich mit einem Klick und das Drücken des Türöffners erzeugte ein summendes Geräusch, das an Gefängnistüren erinnerte und den Rahmen vibrieren ließ. Ich ging hinein und war nicht groß überrascht, dass am Aufzug ein Schild mit der Aufschrift Außer Betrieb hing. Etwas Braunes und Stinkendes klebte an der Klinke der Tür zum Treppenhaus.

      Ich schnitt eine Grimasse, weil das eklig war, und griff in meine Tasche, um ein Päckchen Taschentücher herauszuholen, doch ich fand nur eine Plastikverpackung, die nichts als Fusseln enthielt. Ich warf sie weg, schüttelte mich und öffnete die Tür.

      Nachdem ich drei Stockwerke hinaufgestiegen war, entdeckte ich meine Klientin, die am Eingang zum Treppenhaus auf mich wartete. Sie sah mich finster an, eine tiefe Falte zwischen den perfekten Augenbrauen.

      „Geht’s vielleicht noch langsamer?“, murrte sie. „Sind Sie hier wegen des ...“

      „Dings“, unterbrach ich sie. „Ja. Erzählen Sie mir doch, worum es hier geht.“

      „Also, ich kam vor zwei Tagen von meiner Schicht nach Hause und sah dieses Ding in der Gasse. Sah aus wie eine Katze, aber es war nicht wirklich eine, verstehen Sie?“ Sie machte eine Handbewegung, die entweder signalisierte, dass es sich um etwas Paranormales handelte oder dass sie eine dritte Portion Tamales ihrer Abuela ablehnte. „Ich habe also einen Teller mit Milch hingestellt, weil meine Abuela mir das gesagt hat, aber jetzt ist es mir nach Hause gefolgt. Mochte wohl die Milch. Es ist in der Küche.“

      Ich schloss die Augen und seufzte. „Noch irgendwelche anderen Details?“

      „Was wollen Sie? Seine Sozialversicherungsnummer? Es sah aus wie eine Katze ...“

      „War aber keine“, vervollständigte ich ihren Satz. „Okay. Wie heißen Sie?“

      „Rosario.“

      „Okay, Rosario, bleiben Sie hinter mir“, wies ich sie an.

      Ich nahm eine mit Sand gefüllte Glasflasche aus meiner Tasche, bedeutete Rosario, von der Tür zurückzutreten, und stieß sie dann mit dem Fuß auf. In der Wohnung war es still. Zu still.

      Es war ein offener Grundriss, mehr aus Notwendigkeit als aus Stilgründen. Die Küche hatte die Größe einer Dusche und war zwischen den Eingangsbereich und das Schlafzimmer gequetscht worden. Sie öffnete sich zum Wohnzimmer hin und ich sah Rosarios Tasche auf der Couch liegen, der Inhalt hatte sich auf dem Boden verteilt.

      Nichts bewegte sich.

      Ich schloss die Augen, sandte meine Magie aus und lauschte auf Stimmen, die mir antworten würden. Das Wasser in den Rohren summte, eine leise Hymne des Wartens. Eine dünne Staubschicht auf dem Boden zeugte von einem Mangel an Putzfeudeln. Die Luft war still, abgesehen von etwas Langem, Dünnen, das hin und her flitzte.

      Aber wo?

      Ich blinzelte auf die Flasche in meiner Hand hinunter und drehte sie dann so, dass das durch das Fenster einfallende Sonnenlicht von der Flasche reflektiert wurde. Ich neigte die Flasche und ließ das Licht über den Küchenboden tanzen. Eine Pfote kam unter dem Kühlschrank hervor und schlug nach der Reflexion.

      Unter dem Kühlschrank? Sie hatte nicht gescherzt, als sie sagte, dass dieses Ding keine Katze war. Mit einem Finger öffnete ich den Korken und kippte dann Sand auf meine Handfläche.

      Leise ließ ich ihn durch meine Finger auf den Boden rieseln und ermuntere ihn zum Laufen und Spielen. Tatsächlich bewegen sich Sandkörner, indem sie einander anstoßen. Die Körner prallen aufeinander und springen nach vorne. Anders ausgedrückt: Für eine paranormale Nichtkatze ist es ein sich bewegendes Katzenspielzeug.

      Während der Sand kreiste und hüpfte, sah ich zwei Pfoten hervorschnellen, und dann folgte ein Kopf, als sich die Kreatur auf ein Sandhäufchen stürzte, das im Sonnenlicht glitzerte. Ich musste jeden Muskel in meinem Körper anspannen, um nicht zu schreien.

      Die Kreatur war flach, beinahe zweidimensional, aber wenn sie sich bewegte, veränderte sie ihre Form wie Luft, die einen leeren Ballon füllt. Ihr Gebiss bestand aus langen Reißzähnen, und Krallen schoben sich aus den kleinen Pfoten, als würde Rosarios milchtrinkende Nichtkatze versuchen, Hugh Jackman als Wolverine zu ersetzen. Ich ließ den Sand über ihrem Kopf wirbeln und sie sprang hoch und landete auf der Arbeitsplatte.

      Als sie sich umdrehte und mich ansah, waren ihre Augen Prismen aus Licht, die in Regenbogenfarben leuchteten. Ich hatte solche Augen schon einmal gesehen. Und zwar im vergangenen Sommer bei Fledermaus-Echsen-Dämonen aus der Welt, die Nick das fünfte Reich genannt hatte. Kürzlich hatte mich das SAPD zu Hilfe gerufen, als drei andere Kreaturen in der Stadt für Chaos gesorgt hatten.

      Das waren große Dämonen gewesen, die den Fledermaus-Echsen-Monstern geähnelt hatten. Diese Kreatur machte einen beinahe listigen Eindruck. Sie schaute wieder zum Sand und versuchte offensichtlich herauszufinden, wie sie ihre Beute fangen konnte. Ich schüttete noch mehr Sand aus, um die Katze weiter abzulenken, und zog das Handy aus meiner Hosentasche.

      Ich schrieb eine Nachricht. Nick.

      Ich wartete mit dem Handy in der Hand, aber er antwortete nicht.

      „Scheiße“, brummte ich.

      „Das ist keine Katze“, flüsterte Rosario von der Tür aus. „Das ist ganz sicher keine Katze.“

      „Haben Sie einen Korb oder einen Karton?“, murmelte ich.

      Die Augen der Kreatur wandten sich erst uns und dann wieder dem Sand zu. Schön. Wenn ich Krallen hätte, die einen Tiger in Verlegenheit bringen würden, würde ich mir auch keine Beachtung schenken.

      „Einen Karton?“, fragte Rosario. „Wie groß soll der sein?“

      Ich zeigte auf die Kreatur, die in die Höhe hüpfte und ihre Pfoten zusammenschlug, als sie versuchte, einen Sandwirbel zu fangen. „So groß.“

      Sie schob sich langsam hinter mir vorbei ins Wohnzimmer und kam mit einem Lieferkarton zurück, auf dessen Seite ein geschwungenes Logo prangte. „Ist der okay?“

      Er musste reichen. Ich stellte den Karton auf den Boden und schloss die Augen. Ich hatte noch nie versucht, mit mehreren Naturgeistern gleichzeitig zu sprechen, aber es musste ungefähr so sein, wie eine Illusion aufrechtzuerhalten und gleichzeitig Magie auszuüben.

      Mit der linken Hand baute ich den Sand zu einem Wirbelsturm auf, auf den sich die Katze hingebungsvoll stürzte. Sie gab keinen Laut von sich, als sie ihre Beute angriff. Es war, als würde man den Naturkanal mit abgeschaltetem Ton anschauen. Mein Magen zog sich ein wenig zusammen. Was könnte dieses Ding fangen, wenn es sich wirklich anstrengen würde?

      Mit meiner rechten Hand strich ich über den äußeren Rand der Schachtel und weckte die Pappe auf.

      „Hey“, sagte ich. „Du bist Holz, richtig?“

      Ich spürte Verwirrung, strich aber weiter über die Kanten.

      „Ja, du bist Holz. Aber nicht nur irgendein Holz! Ich erkenne dich. Du bist das Holz, das so stark wie Stahl ist.“ Neben mir schaute Rosario mich schräg an und rümpfte die Nase, während sie sich zusammenzureimen versuchte, ob der Privatdetektiv, den sie angeheuert hatte, verrückt oder einfach nur seltsam war.

      Die Schachtel begann sich zu verformen und die Fasern wurden stärker, als sie sich daran erinnerte, dass sie, noch bevor sie Karton wurde, noch bevor sie Brei wurde, sogar noch bevor sie in Scheiben und Würfel geschnitten wurde, das Holz eines riesigen Baumes in einem Wald gewesen war. Ich spürte die Veränderung der Textur unter meinem Finger. Wellen überliefen den Karton, als er stark wurde.

      „Ja, uraltes Holz“, fuhr ich fort. „Holz, wie es kein Mensch je zuvor gesehen hat. Ich wette, wenn du etwas einschließt, kommt es nie wieder heraus. Wie Magie. So stark.“

      In der Küche klirrte etwas und als ich aufschaute, sah ich die Katze auf dem Kühlschrank sitzen. Ihr Schwanz schwang hin und her, und der Sand bewegte sich kaum. Ich hatte ihn vergessen.

      Mist.

      Sie fixierte mich mit diesen Prismenaugen und bewegte sich, abgesehen vom Schwanz, überhaupt nicht. Sie blinzelte.

      Ich schubste den Karton in die Küche und ließ einen Windstoß auf die Katze los, um sie aus ihrer Position zu vertreiben. Der Wind bewegte das Fell der Katze und ihre rosa Nase zuckte. Dann öffnete sie das Maul, zeigte ihre scharfen Zähne, und der Geruch von etwas Verwesendem ließ mich zurückweichen.

      Bedächtig sprang die Katze herunter, umkreiste den Karton und schnupperte daran. Dann blickte sie mich an, still und schweigend wie ein Grab. Sie drückte sich gegen den Boden und legte die Ohren an. Und verschwand.

      „Was zum Teufel?“, flüsterte Rosario.

      „Verschwinden Sie!“ Ich deutete mit der Hand zur Tür und drehte mich auf der Suche nach der Katze um mich selbst. „Rufen Sie die Polizei an und lassen Sie sich mit der Abteilung für paranormale Verbrechen verbinden. Sagen Sie ihnen, dass Parker Ferro Hilfe mit einem Dämon der Stufe fünf braucht.“

      Rosario bewegte sich erstaunlich sicher auf ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen rückwärts zur Tür, Laurels Göttin segne sie. Sie wiederholte: „Parker Ferro. Dämon der Stufe fünf.“

      „Sagen Sie Nick, er soll sich beeilen.“

      Sie zog die Tür hinter sich zu und ich versuchte, der Kreatur zu lauschen. Wo war sie hin? War sie unsichtbar? Hatte sie den Ort gewechselt? Würde ich gleich Schreie aus der Wohnung unter uns hören?

      Die Luft war keine Hilfe, also atmete ich tief ein, riss mich zusammen und begann auf die Stelle zuzugehen, wo die Katze verschwunden war. Bevor ich mehr zwei Schritte machen konnte, sprang etwas auf mich zu, und ich stolperte mit einem Aufschrei nach hinten. Es sauste an der Stelle vorbei, an der ich gestanden hatte, und verschwand wieder.

      Es war reines Schwarz, die verspielte Form einer Katze war verschwunden. Dies war eine Kreatur, die wie eine Waffe nur einem Zweck diente: so viel Schaden wie möglich anzurichten.

      Ich schnappte nach Luft und kniff die Augen zusammen. Es war von rechts gekommen, aber es konnte nicht aus dem Nichts aufgetaucht sein. Es gab keine Resonanz im Universum, die mit dem reißenden Gefühl vergleichbar war, das entstand, wenn Fae ein Tor zwischen den Welten öffneten. Also öffnete es die Tore nicht auf die übliche Weise.

      Als ich den Bereich musterte, aus dem es gekommen war, stach mir eine einzige Abweichung ins Auge. Kein Sonnenlicht erreichte diese Stelle. Sie war zwar immer noch vom Umgebungslicht erhellt, aber durch das Sonnenlicht, das durch die beiden Fenster hereindrang, entstand ein deutlicher Schatten in der Mitte des Raumes.

      Mein Blick schoss zu der Stelle, an der ich die Katze zuletzt gesehen hatte. Ein leichter Schatten fiel auf das Linoleum, wo ein Schrank das billige Oberlicht verdeckte. Mein Säbelzahndämonenkätzchen konnte sich also durch Schatten bewegen. Oder zumindest durch schattige Bereiche.

      Immerhin wusste ich nun, dass es kein direktes Licht mochte.

      Ich kniff die Augen zusammen und atmete leise aus. Mit Licht ließ sich leicht arbeiten, vor allem in einem Raum wie diesem, in den viel Nachmittagssonne strömte. Mir blieben nur noch ein paar Stunden bis zum Sonnenuntergang, aber wenn ich es bis dahin nicht geschafft hatte, würde die Wohnung voller Polizisten sein, die mir helfen konnten.

      Ich redete dem Licht, das durch die Fenster hereindrang, gut zu und vergrößerte seine Reichweite. Ich überzeugte es davon, dass der cremefarbene Anstrich der Wände einen glänzenden Schimmer hatte, der so gut reflektierte wie ein Spiegel in einem Gruselkabinett. Licht erfüllte den Raum.

      Meine Nase zuckte und ich wirbelte herum, aber hinter mir war nichts. Ich blieb wachsam, ließ meine Magie fließen und überzeugte das Licht davon, dass die ganze Wohnung ein Spiegel war. Das Sofa aus dritter Hand mit einigen sehr fragwürdigen Flecken? Was das Licht anging, war es aus Alufolie, als wäre Rosario davon überzeugt, dass die Regierung versuchte, ihre Gedanken durch ihre Backenzähne abzuhören.

      Als ich von einer Stelle, an der sich die Katze verstecken konnte, zur nächsten schlich, spürte ich, wie etwas meinen Knöchel streifte. Ich schaute nach unten und zog die Augenbrauen hoch. Unter meinen Schuhen befand sich ein schwacher Schatten und ich war mir sicher, dass ich Schnurrhaare sehen konnte.

      Ich stellte mir vor, wie leicht diese Krallen Gummisohlen durchdringen konnten und wie lästig ein Besuch im Krankenhaus sein würde. Langsam glitt ich in Richtung Küche, ohne die Füße vom Boden zu heben, während ich mich auf den auf dem Küchenboden stehenden Karton zubewegte. Ich musste den Winkel genau berechnen, aber es gelang mir, ein wenig Schatten um die Schachtel herum zu erzeugen. Es war nicht sonderlich schwer, die Küchenlampe davon zu überzeugen, dass sie keine sehr gute Lichtquelle war, denn sie war ungefähr so alt wie ich, und die Neonleuchte war offensichtlich weder vom letzten Mieter noch dem davor gewechselt worden.

      Als ich nahe genug am Karton war, hob ich meinen Fuß an und beobachtete, wie ein dunklerer Schatten auf die Kiste zuhuschte, die tief im Schatten zu stehen schien. Es hatte immer noch die Form eines Messers, aber als es sich wie eine Pfütze aus dunklem, flauschigem Schatten im Karton niederließ, hörte ich ein Geräusch.

      Das Ding schnurrte. Ich rümpfte die Nase, holte tief Luft und machte meine die Arme so lang wie möglich. Nicht, dass das für ein Wesen, das meine Arme besser in Sashimi verwandeln konnte als der beste Sushi-Koch der Welt, einen Unterschied machen würde.

      So schnell ich konnte, schloss ich den Deckel und überzeugte die beiden Pappteile davon, dass sie so fest aneinanderhafteten, als hätte sie jemand zugeklebt, und dass sie außerdem absolut lichtdicht waren. Die Tür öffnete sich knarrend und ich sah in die Mündung einer Pistole.

      Ich verzog angesichts des mit alten Krümeln und Wollmäusen übersäten Bodens das Gesicht und ging mit erhobenen Händen auf die Knie. Nach dem Schlamassel im Juni und der gemeinsamen Dämonenjagd kannte ich die meisten Mitglieder der Abteilung für paranormale Verbrechen beim Namen, aber beim Sondereinsatzkommando hatte ich immer noch das Gefühl, dass eine falsche Bewegung mich zur Zielscheibe machen könnte.

      „Parker, alles klar?“ Eine mir wohlbekannte Polizistin kam als Erste durch die Tür, die Waffe in der einen Hand, während die andere Hand über einem Kreis auf ihrer Jacke schwebte.

      „Alles klar“, versicherte ich ihr.

      Zahide war groß und schlank, ihr auffälliges kastanienbraunes Haar hatte sie in einem festen Knoten zusammengefasst. Sie sah sich im Raum um und berührte mit der Hand einen anderen Kreis, der sich blattgrün färbte, öffnete und den ganzen Raum ausfüllte. Um die Kiste herum verfärbte er sich tiefrot, signalisierte aber, dass wir ansonsten sicher waren.

      Sie blinzelte mich an. „Kannst du das Licht dimmen?“

      Ich zuckte zusammen und rief meine Magie zurück. Die Helligkeit im Raum reduzierte sich auf ein normales Maß. „Entschuldigung.“

      „Ist die Leiche in der Kiste?“, fragte sie, direkt wie immer.

      „Nein“, erwiderte ich. „Es lebt.“

      Sie hob die Waffe wieder und winkte die anderen Polizisten, die hinter ihr standen, herein. Ich sah mich nach Nick um, aber er war nicht bei ihnen. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen und ich spürte, wie sich etwas in meiner Brust zusammenzog.

      Der Karton rumpelte und vibrierte wie eine Kettensäge, und alle spannten sich an und hielten ihre Waffen schussbereit. Sie warteten auf Zahides Befehl und sie öffnete den Mund. „Bereit.“

      „Warte“, sagte ich. Ich spürte die Vibration in meinen Füßen und schob eine Waffe beiseite und bückte mich. Die Schachtel wog so gut wie nichts, als ich sie aufhob. „Hör zu, ich sollte das zu den Fae bringen. Es war etwas Neues, eine Katze oder so. Sie werden wissen, wie es hierhergekommen ist.“

      „Ich kann dich das nicht mitnehmen lassen“, sagte Zahide. „Es ist gefährlich.“

      „Es ist eingesperrt“, widersprach ich und empfand plötzlich Mitleid mit der Kreatur, die genauso gefangen war wie ich. Eine falsche Bewegung und sie würde von etwas getötet werden, das sie nicht einmal verstand. Die Schachtel bewegte sich, als würde die Katze sich an meiner Brust reiben wollen. „Und wenn wir wissen, wie sie herkommen, können wir sie auch daran hindern, stimmt’s?“

      Die hier hatte niemanden getötet, aber die anderen drei hatten eine Menge Schaden angerichtet, bevor wir sie zur Strecke gebracht hatten.

      „Na schön“, sagte Zahide. „Aber ich fahre dich, für den Fall, dass es sich befreit.“

      Der Karton in meinen Händen bewegte sich heftig und ich war mir sicher, dass das Ding fauchte.
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      Wie ich erwartet hatte, war Zahide nicht sehr gesprächig. Die Alchemistin der Abteilung fuhr mit der Präzision einer Geheimdienstmitarbeiterin, die ihren Schützling nicht besonders mochte. An jeder roten Ampel beäugte sie meinen Karton, als würde er jede Sekunde explodieren.

      Der Van mit den bewaffneten Mitgliedern des Sondereinsatzkommandos hinter uns schien sie nicht zu beruhigen und das machte mich nervös. Zum Glück für die Dämonenkatze schien Zahide eher misstrauisch als besorgt zu sein.

      „Also“, sagte ich im Versuch, sie abzulenken. „Wo ist Nick?“

      „King?“ Sie verzog die Lippen und ich runzelte die Stirn. Das letzte Mal, als ich die beiden gesehen hatte, hatten sie sich gut verstanden. Sie hatte Nick sogar auf die Schulter geklopft, was meiner Meinung nach für sie einer Umarmung so nahekam, wie es ihr möglich war. „Er bringt den Bürgermeister über den Campbell-Mord auf den neuesten Stand.“

      Ich stieß den Atem aus. „Schon wieder?“

      „Schon wieder“, bestätigte sie. „Der Captain ist auch dabei.“

      „Ich wusste nicht, dass das SAPD den Bürgermeister von vorne bis hinten bedient.“

      Zahide schnaubte, was ich als Zustimmung auffasste.

      „Haben sie überhaupt irgendwelche Neuigkeiten für ihn?“, fragte ich.

      An der nächsten roten Ampel drehte sich Zahide zur mir um und starrte statt meiner tödlichen Katze-in-einer-Schachtel mich an. Ich nahm eine Hand vom Karton und hielt sie hoch. „Nein, keine Sorge. Nick erzählt mir nichts. Ich habe nur ...“

      „Genörgelt“, sagte sie und wandte sich wieder der Straße zu.

      „Mich gewundert“, gab ich zurück. Vor drei Wochen war Nick der Reagan-Campbell-Mord übertragen worden, und plötzlich hatte ich keinen festen Freund mehr, sondern war zu einem Mann geworden, der sich fragte, ob fünf nicht beantwortete Anrufe mehr oder weniger ernst waren als die gleiche Anzahl nicht beantworteter Nachrichten.

      Sie zog eine Augenbraue hoch, aber trat nicht nach, da ich schon am Boden lag.

      „Hey, weißt du ...“, setzte ich an, verstummte aber, als das Auto plötzlich durchgeschüttelt wurde. Zahide fluchte und trat auf die Bremse.

      „Noch ein gottverfluchtes Erdbeben?“, murmelte sie. Nach ein paar Sekunden ließ das Beben nach und sie schnaubte. „Das wird kaum auf der Richterskala erscheinen.“

      Ich brummte zustimmend und lockerte meine Hände, die den Karton fest umklammerten. Die Stimme unter der Erde war wütend und dies war nur ein Vorgeschmack auf das, was sie anrichten konnte, wenn sie auf lange Sicht wütend blieb.

      Wir fuhren vor Silverwood vor – dem Haus, das ich zusammen mit meiner neuen Position als Windrose geerbt hatte – und der schwarze Van voller bewaffneter Männer hielt hinter uns an. Zahide stieg mit mir aus und wirkte, als wolle sie mir ins Haus folgen. Aufgeschreckt aus meiner Selbstbetrachtung hob ich eine Hand.

      „Hey, langsam“, sagte ich. „Wo willst du hin?“

      „Ich will mich vergewissern, dass die Kreatur im Fernen Reich ankommt.“ Sie warf mir einen Blick zu. „Ich nehme an, du besorgst dir, was du brauchst, und gehst in die kontaminierte Zone?“

      „Nein, ich habe andere Möglichkeiten, das Ferne Reich zu kontaktieren.“ Die kontaminierte Zone war die Tarngeschichte, die die Task Force Fae und das Ferne Reich sich ausgedacht hatte, um das kleine Loch zu tarnen, das ich nach dem Fiasko im letzten Sommer zwischen den Welten hinterlassen hatte. Anscheinend dachten sie, die Menschen würden sich mit einem Giftmüllunfall wohler fühlen als mit einem dauerhaft geöffneten Loch zwischen den Welten.

      „Ich muss sehen, dass die Bedrohung ...“, setzte Zahide an.

      Ich unterbrach sie. „Ich kümmere mich darum, aber ich kann dir versprechen, dass die Fae nicht glücklich darüber sein werden, wenn eine menschliche Polizistin während einer Verhandlung mit ihnen anwesend ist. Falls sie beschließen, dich und die Kreatur mitzunehmen, werde ich sie nicht aufhalten können.“

      Sie kniff die Augen zusammen und dadurch schien ihr Gesicht länger zu werden, sodass sie plötzlich mehr wie eine Elfe aussah als die meisten anderen Menschen. Vielleicht hatte sie ein wenig Elfenblut in sich. Vielleicht so verdünnt, dass es ihr lediglich mehr Magie verlieh als den durchschnittlichen Anwendern.

      „Nick kommt später vorbei, um mich abzuholen“, sagte ich. „Wenn das Ding mich umgebracht und sich aus dem Staub gemacht hat, werde ich wenigstens meine wohlverdiente Strafe bekommen haben.“

      „Reine Überheblichkeit“, stimmte sie zu. „Ich werde deine Ausweidung genießen.“

      „Wow, okay“, sagte ich. „Grausig.“

      „Wohlverdiente Strafe“, erinnerte sie mich. „Ein passendes Ende, da du Verstärkung abgelehnt hast.“

      „Ich glaube, du solltest dich mal ernsthaft damit auseinandersetzen, wie viel Zeit du darauf verwendest, über die Eingeweide deiner Kollegen nachzudenken. Am besten klärst du das mit dem Therapeuten der Abteilung. Beschäftigst dich wirklich intensiv damit und findest es heraus. Vielleicht solltest du auch eine Gruppentherapie mit allen Ermittlern machen. Und finde raus, was es mit Tate und diesen Zahnstochern auf sich hat. Orale Fixierung? Daddykomplex?“

      Sie blinzelte und einer ihrer Mundwinkel zuckte. Es war nicht annähernd ein Lächeln, aber ich würde es als Sieg werten.

      „Wir sehen uns bei der nächsten Dämonensichtung“, sagte sie. Mit der rechten Hand machte sie eine komplizierte Geste in Richtung des Vans hinter uns und bekam ein Daumen-Hoch. Beide Fahrzeuge fuhren aus meiner Einfahrt auf die kurvenreiche Straße, die sie wieder aus den Hügeln herausführen würde.

      Aus dem Karton erklang ein Laut, der zwar kein Fauchen war, aber die gleiche Drohung enthielt.

      „Okay“, stimmte ich zu. „Ja, bringen wir dich rein, während ich mir überlege, wie ich dich nach Hause zurückbekomme.“

      Hoffentlich konnte Königin Celandine mit diesem lebenden Dämon meine Frage nach dem Ursprung der Dämonen beantworten. Danach wäre die Kreatur nicht mehr mein Problem.

      Irgendwie gefiel mir das nicht. Sie war gefährlich. Die Klauen und Zähne würden hervorragend in einen Horrorfilm passen. Aber ich hatte sie in Schach gehalten und selbst als sie die Chance dazu gehabt hatte, hatte sie nicht versucht, mich zu töten. Sie hatte nur unter meinem Schuh abgehangen und mit dem Sand gespielt.

      Ich kämpfte mit meinen Schlüsseln, ging in Haus und trat die Tür hinter mir zu, während ich mich mit der nun wackelnden Kiste abmühte. Dann schloss ich die Eingangstür ab. Es war eine von vieren, die sich über den Eingangsbereich erstreckten.

      Eine führte in mein Büro, eine ins Hafenviertel und die vierte Tür war mir noch immer ein Rätsel. Ich wusste, dass sie in das Ferne Reich führen konnte, aber es war unklar, wohin mich die Drehscheibe an der Tür sonst noch führen könnte.

      „Silverwood“, sagte ich. „Ich habe eine ... äh, Dämonenkatze. Können wir sie irgendwo unterbringen?“

      Das Haus rumpelte, als würde jemand stöhnen, dann stand ein Käfig im Wohnzimmer. Er hatte einen Metallrahmen, Wände aus Glas und war groß genug, dass sich die Katze darin ausstrecken konnte. Er schien solide zu sein, und ich vertraute dem Haus, aber mein Magen krampfte sich trotzdem zusammen, als ich die Tür öffnete und den Karton hineinstellte. Nachdem ich mich zweimal vergewissert hatte, dass ich die Tür verschlossen hatte, holte ich tief Luft und zog meine Magie aus dem Karton zurück.

      Er wackelte und ein Riss erschien an der Seite. Innerhalb weniger Augenblicke war die Katze draußen und sie war immer noch keine Katze, aber sie beschnupperte jede Ecke des Käfigs so gründlich wie eine Hauskatze, die ihr eigenes spezielles Kissen hatte und nur das teure Nassfutter fraß.

      Futter. Ich zuckte zusammen. Meine Klientin hatte erwähnt, dass die Kreatur Milch mochte.

      Ich ging in die Küche, griff mir eine Rührschüssel aus dem Set, das Laurel mir zur Einweihung geschenkt hatte, und füllte sie mit der restlichen Milch, die noch in meinem Kühlschrank war. Es war nur knapp ein Liter, aber ich fand trotzdem, dass es ein Fortschritt gegenüber früher war, als ich keine Milch in meiner Wohnung gehabt hatte.

      Ich musterte den Inhalt des Kühlschranks, nahm ein Pfund Rinderhackfleisch heraus und gab es in eine andere Schüssel. Dann trug ich beide Schüsseln langsam zum Käfig. Die Nichtkatze saß aufrecht da, sie war ungefähr einen Meter groß. Sie beobachtete mich und die Prismenaugen schimmerten in ihrem dunklen Gesicht.

      Und wie bekam ich nun die Schüsseln in den Käfig, ohne einen Dämon in meinem Haus loszulassen? Ich kniff die Augen zusammen. Dann fiel mir auf, dass sich unten im Käfig eine kleine Schiebetür befand, gerade groß genug für die Schüsseln, die ich in der Hand hielt.

      „Ich habe Futter“, sagte ich. „Wenn du da drinbleibst und nicht versuchst abzuhauen, bekommst du diese schöne Schüssel Milch und rohes Rindfleisch. Mmmmm. Rindfleisch. Das gibt’s zum Abendessen.“

      Die Katze leckte sich über ihre langen Zähne und die messerscharfen Eckzähne wiesen sie eindeutig als Fleischfresser aus. Ich zog die Futterluke auf und schob die Schüsseln hindurch, bevor ich meine Hand zurückzog und die Luke wieder zuschlug. Mit zusammengekniffenen Augen schnupperte die Katze an den Schüsseln, kauerte sich dann nieder und trank die Hälfte der Milch in weniger als einer Minute.

      „Ein durstiges Kätzchen“, stellte ich fest.

      Ich drückte meine Hand auf das Glas und spürte einen Nachhall von Magie, konnte aber nicht sagen, welcher Art sie war oder wie sie funktionierte. Die Vibrationen wanderten meinen Arm hinauf und ich zog mich zurück. Es war nicht Silverwoods Magie, die die Vibrationen verursachte.

      Ein weiteres Erdbeben erschütterte die Stadt und ich war sicher, dass ich das Epizentrum war.

      Parker Ferro. Du trödelst bei deiner Aufgabe. Wo ist meine Bezahlung?

      Über mir schwankte ein Kronleuchter hin und her. Ich war ein Kind Kaliforniens und wusste, wie man sich verhalten musste. Ich rutschte unter den Couchtisch neben dem Katzenkäfig und hielt eines der Beine fest, damit sich der Tisch nicht von mir wegbewegen und mich meiner Deckung berauben konnte.

      „Hey, hey“, sagte ich und presste Magie in meine Worte, damit die Stimme mich hören konnte. „Du hast mir eine große Aufgabe übertragen. Es braucht Zeit.“

      Es sind schon Monate vergangen. Du wirst es jetzt tun.

      Der Boden bebte und ich hörte, wie Dinge aus meinen Regalen fielen und ein Bücherregal in der Bibliothek auf den Boden krachte. Ich schluckte.

      „Okay! Ich werde es herauskriegen“, sagte ich.

      Wenn du es nicht tust, werde ich diese Stadt, die die Menschen auf mir gebaut haben, in Schutt und Asche legen.

      „Ich versteh’s ja. Wirklich. Das Problem ist ...“ Der Boden bebte heftig bei meinen Worten, aber ich fuhr fort. „Das Problem ist, dass ich nicht einmal weiß, wie sie das getan haben, was auch immer sie getan haben. Oder wer es getan hat. Oder auch nur, wann sie es getan haben. Und eine Antwort auf irgendeine dieser Fragen würde mir helfen, das Problem zu lösen. Hattest du keine Erkenntnisse? Sind irgendwelche Erinnerungen aufgetaucht?“

      Ich war einst ganz, einst eine vollständige Seele. Mein Land erstreckte sich über alle Welten. Ich erwachte mit einer halben Seele und einem halben Land. Du bist ein Fae. Eure Art lebt lange und eure Magie ist stark. Ich verlange, dass du deiner Verpflichtung nachkommst und den Teil von mir findest, der verschwunden ist.

      Ich schloss die Augen und seufzte. Es war dieselbe Information, die ich seit drei Monaten erhielt, und sie war ungefähr so hilfreich wie ein Glückskeks. Ein Glückskeks enthielt wenigstens Lottozahlen; das hier versprach mir nur jede Menge Tote.

      „Ich arbeite daran“, sagte ich mit mehr Selbstvertrauen, als ich fühlte. „Ich werde es schaffen.“

      Das Beben wurde schwächer und hörte dann auf.

      Finde deine Antworten. Ich werde des Wartens müde. Ich will wieder ganz sein, Kind des Fernen Reiches.

      „Das hast du sehr deutlich gemacht“, erwiderte ich. Aber es fühlte sich an, als würde ich zu einem leeren Raum sprechen.

      Vorsichtig kroch unter dem Tisch hervor und starrte die Katze an, die das für den Taco-Dienstag vorgesehene Fleisch und den Rest der Milch für meine Frühstücksflocken vertilgt hatte. Choco Wolf Crunch schmeckte trocken einfach nicht so gut wie mit Milch.

      Die Katze machte es sich im Karton bequem und schloss die Augen.

      „Jetzt ist guter Rat teuer“, stellte ich fest. „Ich habe eine Dämonenkatze. Mein fester Freund hat immer noch nicht auf meine Nachrichten geantwortet. Ach ja, und die Stadt San Amaro will, dass ich ihre verlorene Hälfte im Fernen Reich auftreibe, die vor ungefähr zweihundert Jahren verschwunden ist, als der Weltenbaum starb. Vielleicht ist diese Theorie aber auch verkehrt und ich verfolge seit Monaten eine falsche Spur. Habe ich etwas vergessen?“

      „Du hast keine Milch mehr“, sagte Shannon, die mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnte.

      „Danke. Und ich habe keine Milch mehr“, fügte ich hinzu.

      „Wenn du glaubst, dass die halbe Stadt im Fernen Reich liegt, kannst du dann nicht einfach das Loch in der kontaminierten Zone ein bisschen weiter öffnen?“, fragte Shannon. „Ich meine, es ist doch schon da. Wird es jemandem auffallen, wenn es ein bisschen größer wird?“

      „Das ist nicht dasselbe“, sagte ich zu ihr. „Wenn ich ins Ferne Reich gehe, ist es nicht so, als würde die andere Hälfte von San Amaro einfach da unter der Erde liegen. Glaub mir, ich habe es überprüft.“

      Ich streckte meine Hände auf gleicher Höhe nebeneinander aus. „Es gab eine Zeit, in der San Amaro buchstäblich zwischen der Menschenwelt und dem Fernen Reich lag. Irgendwann nach den Mönchen, aber vor der Gegenwart, veränderte sich die Barriere zwischen den Welten und war nicht mehr flexibel, sondern plötzlich unpassierbar. Und die Hälfte San Amaros, die im Fernen Reich lag, verschwand.“

      Ich zog meine rechte Hand weg und ließ die linke Hand einen Moment lang in der Luft hängen, bevor ich sie senkte.

      „Nun, ich bin ratlos“, sagte Shannon. „Aber ich verstehe es nicht wirklich, also ...“

      „Ich auch nicht“, erwiderte ich. „Und wenn ich die Fae danach frage, wissen sie auch nicht, warum oder wie es geschah. Sie meinen, dass es früher diesen magischen Baum gab, aber irgendetwas ihn vor zweihundert Jahren zerstört hat. Und das ist der Grund, warum die ganzen Höfe nicht mehr nach San Amaro kommen.“

      Gegen den Türrahmen gelehnt seufzte Shannon. „Nun, du wirst es schon herausfinden.“

      „Danke.“ Mein Magen knurrte und ich sah auf die Uhr. „Ich muss mich fertig machen. Nick hat gesagt, er hat für sieben reserviert, und wir müssen noch nach Santa Barbara fahren.“

      Mein Handy klingelte und ich grinste, als ich den Anruf annahm. „Hey, ich bin fast fertig. Gib mir noch fünf Minuten. Du hast schick gesagt, richtig?“

      Einer meiner Anzüge musste sauber sein, oder zumindest so gut wie.

      „Ja“, sagte Nick und seiner Stimme war anzuhören, dass er zusammenzuckte. „Schick. Hör zu, ich schaffe es nicht. Ich muss ein paar neuen Hinweisen nachgehen und dann den Captain auf den neuesten Stand bringen. Du gehst hin und ich rufe an und gebe ihnen meine Kreditkartendaten.“

      Ich atmete tief durch und wackelte mit dem Kiefer hin und her, damit ich mir keinen Backenzahn abbrach, weil ich die Zähne zu fest zusammenbiss.

      „Schlägst du vor, dass ich allein auf ein Date in ein Sternerestaurant gehe, das du ausgesucht hast?“, sagte ich.

      „Ich bezahle ...“

      „Ich gehe nicht allein auf ein Date, Nick. Bis demnächst.“

      „Parker ...“

      Ich legte auf, bevor ich herausfinden konnte, wie der Satz enden würde. Es tut mir leid oder Versteh das bitte nicht falsch. Als könnte man abgesagte Verabredungen und ignorierte, während lebensbedrohlichen Situationen gesendete, Nachrichten auch anders verstehen.

      Ich stieß einen Seufzer aus und wandte mich der Katze zu. „Ich meine, du hast mein Leben bedroht, richtig?“

      Das Ding öffnete die Augen einen Spalt und sein Schwanz zuckte.

      Mein Handy klingelte und ich schaute auf das Display, in der Erwartung, wieder Nicks Namen zu sehen. Er war es nicht. Statt einer Anrufer-ID stand dort UNTERDRÜCKT.

      Mit dem Daumen wischte ich über das Display und hob das Handy an mein Ohr. „Hallo?“

      „Mr. Ferro“, erklang eine tiefe Stimme am anderen Ende. „Ich habe eine Aufgabe für Sie.“

      „Kenne ich Sie?“, fragte ich. „Ich bin seit sieben Jahre nicht mehr in der Schule und selbst da war ich nicht gut in Sachen Hausaufgaben. Ich habe sie immer zu spät abgegeben oder sie wurden von meinem Hund gefressen.“

      „Sie werden in Kürze eine Adresse erhalten. Ich verlange Ihre sofortige Anwesenheit“, sagte die Stimme.

      „Ja, also, ich werde nicht zu irgendeiner beliebigen Adresse fahren. Sie können mir sagen, worum es geht oder Sie suchen sich einen anderen Privatdetektiv.“ Ich stand auf und ging zurück in die Küche, um nach der Speisekarte eines Lieferdienstes zu suchen.

      „Mein Name ist Durrell Aumerle und mir wurde etwas gestohlen. Sie sind der Mann, von dem alle sagen, dass er es finden kann. Ich erwarte Sie in einer Stunde.“

      Ein gedämpftes Geräusch erklang und dann war die Leitung tot. Als ich das Handy vom Ohr nahm, hatte ich bereits eine Nachricht von einer anderen unterdrückten Nummer erhalten, die eine Adresse oben an der Küste in Montecito enthielt. Anscheinend würde ich einen Ausflug machen.
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